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Matthias Cart




				
Symbiose mit rotem Kristall Metel.




				
Metel


(Nach Metamorphose nicht mehr in der ursprünglichen Form existent.)




		


		

				
Matthias




				
Bildet eine körperliche Einheit mit Metel.
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Bildet eine körperliche Einheit mit Matthias.




				
Wandlung durch Metamorphose.
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Farla (Durch Verletzungen seiner 
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funktionsfähig.)


 




		


		

				
🞿




				
🞿




				
🞿




		


		

				
Heinz Wegener
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Besetzt durch violetten Kristall.
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Besetzt durch violetten Kristall.
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Dr. Lydia Fewert




				
Besetzt durch violetten Kristall.
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(Nach dem Tod von Smith, Wechsel in den Körper von Fewert.)
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Fredi Egerer 




				
Koch und Freund von Matthias Cart.




				
Mit Lütfiye verheiratet. 


*) siehe Lütfiye




		


		

				
Lütfiye Aslan




				
Wird in der Runde der Träger der roten Kristalle aufgenommen.




				
Mit Fredi verheiratet.


*) zwei Söhne, die nachdem Metel und Matthias verschollen sind, deren Namen tragen.
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	*            *


	 


	Die Beendigung ihrer Schulzeit begeht die Abiturientenklasse des Matthias Cart im Jahr 1982 mit einem gemeinsamen Bergausflug in die Schweizer Alpen. Matthias wird mit zwei weiteren Schulkameraden durch einen schweren Bergsturz verschüttet. Wie durch ein Wunder überleben sie dieses Ereignis. Eine außerirdische Lebensform, ein kleiner roter Kristall namens Metel, der mit großen Kräften ausgestattet ist, hilft ihnen, dieses schwere Unglück zu überstehen. Mit diesem Kristall geht Matthias eine Symbiose ein. 


	Der Bergsturz wurde durch einen Kampf mit violetten Kristallen, Gegner der roten Kristalle, herbeigeführt. Die folgenden, auf Leben und Tod geführten Auseinandersetzungen überstehen Matthias und Metel dank ihres unglaublich guten und harmonischen Zusammenwirkens.


	Matthias lernt den Koch Fredi Egerer kennen. Es entsteht eine tiefe Freundschaft. 


	Die roten Kristalle gehen nur Symbiosen mit intelligenten Wesen ein, die der Verbindung zustimmen. Ausnahmen werden im Notfall bei niederen Lebensformen gemacht.


	Die violetten Kristalle hingegen machen sich andere Wesen untertan. Die besetzten Menschen sind psychische und physische Sklaven.


	 


	*


	 


	Die roten Kristalle und die Wesen, mit denen sie in Symbiose lebten, wurden bei ihrem Anflug auf die Erde von den Raumschiffen der violetten Kristalle angegriffen. 


	Metel, der rote Kristall, und drei violette Kristalle wurden durch die damaligen Kämpfe in glühendes Gestein, im Berggebiet um den Piz Palü, eingeschlossen. 


	Die übrigen Besatzungsmitglieder der Raumschiffe, rote und violette Kristalle sowie ihre Träger, wurden über den Erdball versprengt. 


	Die Träger der Kristalle, die über den Erdball verstreut wurden, überlebten anfangs die Kämpfe; allerdings starben auch sie später an den für sie nicht geeigneten Lebensbedingen auf der Erde.


	Matthias unterstützt Metel bei der Zusammenführung seiner Artgenossen, die schon seit langer Zeit mit Menschen eine Symbiose eingegangen sind. Es sind Walter und Cora Berger. Walter ist eine Symbiose mit dem Kristall Gela eingegangen. Cora Berger war mit Arla verbunden, die allerdings getötet wurde. Sie kommen im Haus von Matthias in Wiesbaden zusammen. 


	Zwei weitere rote Kristalle sind bis zum heutigen Tag verschollen. Die Chancen, sie aufzuspüren, sind nicht sehr groß. Aber die kleine Gruppe um Matthias Cart und Metel gibt nicht auf. 


	Die violetten Kristalle haben bei den Auseinandersetzungen in den Schweizer Alpen ihren Anführer verloren. Sie müssen sich zwingend damit befassen, wer die Nachfolge antritt. Für lange Zeit stehen sie daher nicht im Fokus der roten Kristalle. Der auf besondere Regeln basierende Findungsprozess ist sehr langwierig.


	Matthias Cart, sein Freund Fredi Egerer, Cora und Walter Berger suchen nach den verschollenen Kristallfreunden mittlerweile seit 19 Jahren. 


	Zeit spielt eigentlich für sie nur eine untergeordnete Rolle. Jedoch wissen sie nicht, wie es mit den Energieressourcen der noch vermissten zwei roten Kristalle steht. Sollten sie eine Symbiose eingegangen sein, dann ist ihr Weiterleben erst einmal gesichert, dennoch müssen sie gefunden werden; sollten sie jedoch keine Energiequelle nutzen können, dann wird die Zeit für sie knapp.


	 


	*


	 


	Ein Banküberfall in Wiesbaden, in den zufälligerweise Thor Söhrens, in ihm befindet sich der rote Kristall Farla, geraten ist und angeschossen wurde, bringt ihn und die anderen roten Kristalle zusammen.


	Einige violette Kristalle, die mit ihren Trägern Matthias Cart und seinem roten Kristall Metel verfolgt haben, nutzen die Chance und wollen Thor Söhrens und Matthias Cart töten. Eine turbulente Verfolgungsjagd beginnt. Die örtliche Polizei verstärkt das Wachstum ihrer grauen Haare, und der Bevölkerung am Rhein werden spektakuläre abenteuerliche Bilder beschert. 


	Matthias Cart und seine Freunde intensivieren die Suche nach dem noch fehlenden roten Kristall Kebes. Die Villa von Matthias Cart wird Ziel eines Polizeieinsatzes, bei dem eine mystische Gestalt auftaucht, welche die Gabe besitzt, sich unsichtbar machen zu können.


	Das Schicksal webt seine Fäden und fügt sie in einem Netz zusammen.


	Währenddessen durchlaufen Matthias Cart und Metel eine Metamorphose und werden zwei Personen mit den jeweils gleichen Fähigkeiten.


	Endlich wird auch der rote Kristall Kebes gefunden. Buchstäblich in letzter Sekunde. 


	Die öffentliche Aufmerksamkeit stört die Arbeit der kleinen eingeschworenen Gemeinschaft. Sie beschließen, nach eingehender Diskussion, von der Weltbühne abzutreten und inszenieren einen spektakulären, allseits beachteten Unfall, dem sie alle zum Opfer fallen. Sie können nun, unbelastet etwaiger Zwänge, sich ihrer eigentlichen Aufgabe widmen, die Quelle der sporadisch auftretenden negativen Strahlung zu finden. 


	Ihre Suche führt sie in den Glutofen der Erde. Sie entdecken einen mysteriösen Körper in der Nähe des Mittelpunktes des Planeten.


	Sie entwickeln eine Maschine mit deren Hilfe und den Fähigkeiten von Matthias und Metel, dieses Gebilde aufgesucht werden kann. Ihre Ausrüstung kann jedoch nur eine kurze Zeit der ungeheuren Hitze standhalten. Sollte es ihnen nicht gelingen, in der ihnen gegebenen kurzen Zeitspanne in den Körper, der die Größe eines Kontinents aufweist, zu gelangen, dann werden sie sterben. Trotz aller Warnungen und Vorbehalte ihrer Freunde wollen Matthias und Metel das Wagnis eingehen.


	Sie treten eine beispiellose Reise an.


	 


	*            *


	*


	 




	 


	1


	Im Inneren des geheimnisvollen Metallkörpers


	Fahrt mit der Kugelbahn


	Angriff auf die Bahn


	Matthias‘ knock-out


	 


	Matthias kniet auf der heißen, metallischen Oberfläche des großen Objekts in der Nähe des Erdmittelpunktes. Seine Augen wandern durch die transparente Energieröhre hindurch in das rot bis weißgelb glühende Magma. Die gewaltigen, glutflüssigen Magmaströme toben gegen das Hindernis an, welches sich ihnen so plötzlich in den Weg gestellt hat. Die Oberfläche, auf der sie stehen, verschwindet nach circa 10 Metern in der brodelnden Suppe. Neben ihm hockt Metel, der versucht, den Verstärkerkasten anzubringen. Er rutscht hin und her.


	„Alles andere als eisenhaltig, die Magnete halten nicht“, ruft er Matthias zu. „Ich versuche es jetzt mit den Bohrern. Er drückt auf einen Knopf und in dem Kasten fängt es an zu summen. An der Unterseite fahren die Bohrer heraus. Metel drückt mit seinem ganzen Gewicht auf den kleinen Kasten. Er hebt ihn kurz hoch und stellt befriedigt fest, dass die Diamantbohrer tatsächlich in die Oberfläche des Materials eingedrungen sind. Er stellt erneut die Bohrer an und drückt mit einem Fuß den Kasten auf das matt schimmernde dunkle Material unter ihnen. „Immer noch ganz schön heiß hier. Die Schutzanzüge haben ordentlich zu tun, was, Matthias?“


	Matthias drängt ihn zur Eile. Er sieht auf seine große Uhr. „Der Countdown läuft, Metel. Nur noch fünf Minuten. Es wird knapp.“ Matthias‘ Körper beginnt sich aufzublähen und transparent zu werden. Dann entsteht eine Kette, so fein, dass sie kaum noch wahrzunehmen ist. Sie entfernt sich von seinem Körper und geht auf der Oberfläche des Objektes nieder. Der vorher lokalisierte schmale Spalt, der nach wie vor mit bloßem Auge nicht erkennbar ist, wird von der Spitze der feinen Kette gefunden. Die Körperatome samt Schutzanzug verschwinden in der Oberfläche. Für sie ist der Spalt so groß, wie für den normalen Menschen der Grand Canon. Der Körper von Matthias löst sich vom Kopf her in Windeseile auf. Es entsteht wieder das Bild, als wickele sich ein Strickpullover durch das Ziehen an dem zu ihm gehörenden Faden ab.


	Metel hat den Behälter befestigt und sieht gerade noch, wie die letzten Atome von Matthias verschwinden. Er schaut in der Röhre nach oben. Es ist schon ein gewaltiges Bild, das er da vor Augen hat. Viel hat er in seinem früheren Kristallleben schon gesehen, aber das, was er im Augenblick erlebt, hat schon was. Doch was ist das? Er bemerkt, dass die Röhre instabil wird. Er schaut auf die Uhr. Verdammt noch mal, die Zeit ist abgelaufen. Er hat sich zu lange mit dem Kasten befasst. Was nun? Reicht die Zeit noch aus, Matthias zu folgen, oder soll er das Risiko eingehen sich nach oben zu teleportieren? Er entscheidet sich dafür, in das Innere des riesigen Objekts zu gelangen. Ein kurzer Blick nach oben zeigt ihm, die Röhre stürzt in sich zusammen. Glühendes Magma, in dem größere Brocken schwimmen, stürzen in dem entstehenden leeren Raum nach unten. Entsetzlich gefährlich und doch schön, geht es ihm durch den Kopf. 


	Metels Körper löst sich auf. Seine letzten Gedanken sagen ihm, wenn das schiefgehen sollte, dann schwimmen seine Atome im Erdinnern herum. Der Kristall in ihm kann nicht mehr allein überleben. Das ist der Preis des Körpers, den er nun besitzt. Nicht den Sekundenbruchteil eines Bedauerns durchfährt ihn. Im Gegenteil, er ist richtig glücklich. Das letzte Atom verschwindet im Grand Canon für Kleine, da platscht mit unglaublicher Heftigkeit das Magma auf die metallische Oberfläche des mysteriösen Körpers nieder. Der kleine Verstärkerkasten hält dem Ansturm aber stand. Er rührt und regt sich nicht. Der unglaubliche Druck scheint der Hülle des kleinen Kastens ebenfalls nichts anhaben zu können.


	Seine Atome setzen sich, nach der Reise durch die Platte, vierhundert Meter weiter unterhalb zusammen. Matthias liegt auf einem schmalen Träger, der sich unmittelbar unter der Decke befindet. Es ist nicht viel Platz zwischen Träger und Decke vorhanden. Metel liegt mit noch halbem Körper ebenfalls auf einem Träger, der sich neben dem von Matthias befindet. Es dauert nicht lange und Metel hat seine letzten Atome zu sich geholt. Tief durchatmend bleibt er liegen. Er schildert Matthias, was passiert ist. Der bekommt nachträglich noch einen gehörigen Schrecken und atmet tief durch.


	Sie blicken nach unten. Der riesige Raum ist mit einer Art Notlicht beleuchtet. Vereinzelt sind in den Wänden und an den Streben Lampen angebracht. Ziemlich gut wahrzunehmen ist der riesige Parabolspiegel, den sie schon gesehen hatten, als er und Tausende andere aus dem Ding, in welchem sie sich im Augenblick befinden, herauskamen und ihre unangenehme Arbeit verrichteten.


	„Wir müssen da runter und uns einen Weg suchen. Ich denke, dass wir nur springen, wenn uns keine andere Möglichkeit bleibt. Wir sollten nach Möglichkeit Schockwellen vermeiden, bis wir etwas mehr über dieses Ding im Feuermeer wissen. Was meinst du?“ Fragend blickt Metel Matthias an.


	„Ich sehe es genauso, wir müssen erkunden, was hier los ist. Es wird aber ein langer Weg sein. Wir sollten uns in der Nähe der Wand halten, denn der Parabolspiegel füllt weiter unten den ganzen Raum aus. Sieh mal Metel, dort drüben gibt es eine Treppe.“ Matthias zeigt auf einen breiten Durchgang. Es sind einige Stufen erkennbar.


	„Tatsächlich, wenn es hier eine Treppe gibt, dann muss es auch Wesen geben, die sie nutzen“, stellt Metel fest. 


	„Ehe wir gehen, müssen wir testen, ob es möglich ist, eine Verbindung zu unseren Leuten über den kleinen Verstärker aufzubauen. Danach würde ich gerne überprüfen, ob die Zusammensetzung der hier zweifelsohne vorhandenen Atmosphäre für uns geeignet ist. Wenn nicht, dann müssen wir spätestens in zehn Tagen von hier verschwinden. Denn nur so lange reichen unsere Sauerstoffvorräte. Letztendlich müssen wir noch klären, ob wir ohne Schutzschirme hier überleben können.“


	Matthias schlägt Metel auf die Schulter. „Übernimmst du das mit der Verbindung nach oben? Ich werde die Analyse unserer neuen Umgebung vornehmen.“


	„Einverstanden.“


	Metel nimmt aus einer seiner größeren Taschen einen schmalen, dreißig Zentimeter langen und gut fünf Zentimeter breiten Gegenstand heraus, den er mit einem Griff auffächert. Es ist ein kleiner Parabolspiegel, der auf einem kleinen Kasten sitzt und der die Signale, die sie mittels ihrer Funkgeräte senden wollen, verarbeitet und durch die dicke Platte an den sich draußen befindlichen Verstärker weiterleiten wird; wenn es denn, wie gedacht, funktioniert. Nachdem Metel die kleine Relaisstation an einer der Streben angebracht hat, gehen er und Matthias auf den Trägern weiter, bis sie eine Abstiegsmöglichkeit gefunden haben. Matthias zeigt grinsend auf eine schräg angebrachte, zwanzig Zentimeter breite Strebe. 


	In der Haltung von Snowboardfahrern, rutschen sie einen Augenblick später auf der glatten Oberfläche rasant nach unten. Metel hat die Fähigkeiten des Skifahrens von Matthias geerbt. Aus diesem Grunde fegen beide mit einer leidlich guten Körperhaltung nach unten. Sogar das Ende der rasanten Fahrt sieht noch ganz passabel aus. Die Strebe endet im darunter liegenden Boden, der Gott sei Dank ebenfalls glatt poliert ist, sodass sie einen langen Auslauf haben.


	Mit blitzenden Augen, ein Lachen im Gesicht, sagt Metel: „Da erinnere ich mich doch an etwas, was schon einige Zeit her ist. Gletscher und so weiter. Da war damals ein junger Hasardeur unterwegs. Und ich armer Kristall in ihm drin.“


	„War schön, was, Bruder?“ Matthias‘ Augen strahlen. Er aktiviert ein mit Sensoren bestücktes Gerät.


	Gleichzeitig versucht Metel, eine Funkverbindung nach oben herzustellen. Nach ca. zehn Minuten erhellt sich sein Gesicht. Er hat es tatsächlich geschafft. Sie befinden sich jetzt genau 42 Minuten und 12 Sekunden in dem Objekt. Ihre Freunde müssen zufrieden sein, dass sie ein Lebenszeichen von ihnen so schnell erhalten haben. Mit ihrer Meldung haben sie eine Sorge weniger. Der erste Schritt ist ihnen also gelungen. 


	Als recht merkwürdig empfinden sie jedoch, dass sich Gela darüber aufregt, dass sie so lange gebraucht haben, um die Verbindung herzustellen. Er fragt, und es klingt ironisch: „Habt ihr die Abende an der Bar gesessen und euch zugeschüttet?“ 


	Das Gespräch zwischen Gela und Metel wird jedoch von so vielen Störgeräuschen überlagert, dass sie sich auch verhört haben können. Sie sehen sich an und wissen, dass sie schon richtig verstanden haben. Das Gespräch kann jedoch nicht weitergeführt werden, da die Störgeräusche überhandnehmen. Metel verspricht, dass sie sich so schnell wie möglich wieder melden werden. Ob das allerdings bei Gela angekommen ist, können sie nicht mehr feststellen.


	Sie sind auf die Verbindung mit dem Funkgerät angewiesen, da die Verständigung über Gedankenaustausch, wie erwartet, nicht funktioniert. Gedankenimpulse werden von der dicken Hülle des riesigen Behälters verschluckt. Sie haben es versucht. Es ist aussichtslos.


	„Merkwürdiger Humor, was, Matthias? Bin ich gar nicht von Gela gewöhnt. Von wegen an der Bar gesessen. Wie kommt der nur darauf? Ach was, wir haben genug zu tun. Legen wir das erst einmal ad acta.“


	Den Störgeräuschen schieben sie auch zu, dass sich die Stimmen von Gela und Walter sehr hoch und quäkend anhörten.


	Matthias blickt von dem kleinen Messgerät hoch, welches er in seiner linken Hand hält. „Die Luft ist atembar. Weiterhin kann ich vermelden, dass in diesem Bereich eine Temperatur von fünfunddreißig Grad Celsius zu verzeichnen ist. Giftstoffe sind in der Atmosphäre nicht aufzuspüren. Ich glaube, wir können es wagen. Wer als Erster? Komm, Metel, wir knobeln, du „Gerade“, ich „Ungerade“, einverstanden?“ Metel stimmt zu.


	Beide stellen sich voreinander hin und bewegen unter lautem Zählen: eins, zwei, drei, die geballten Fäuste nach unten und wieder nach oben. Bei drei öffnen sie einen Teil der Faust. Es wird gezählt. 


	„Acht – Gerade“, ruft Matthias, „du hast gewonnen. Ich schalte jetzt die Sauerstoffversorgung aus. Nun nehme ich den Schirm weg.“ Ihre Blicke treffen sich und Matthias sagt: „Siehst du, noch lebe ich.“


	„Gut, Matthias, ich werde aus Sicherheitsgründen noch dreißig Minuten bei mir alles so belassen. Wenn dann mit dir hoffentlich noch alles in Ordnung ist, werde ich ebenfalls diese Luft atmen. Ich denke, die Zeitspanne müsste ausreichend bemessen sein.“


	Matthias Gesicht zeigt einige Sorgenfalten. „Metel, obwohl wir beide uns freuen können, dass hier eine Atmosphäre herrscht, die wir atmen können, frage ich mich, warum das so ist. Erwarten konnten wir das doch wirklich nicht. Wie bewertest du das?“


	„Immerhin denke ich, dass wir uns inmitten der Erde befinden und nicht auf oder in einem Planeten in irgendeinem Universum. Für mich ist es nicht so furchtbar abwegig, dass hier unten eine Atmosphäre vorhanden ist, die wir atmen können. Auch wenn, und das gebe ich gerne zu, wir es nicht unbedingt erwarten durften. Deswegen haben wir uns ja auch entsprechend vorbereitet.“


	„Einverstanden, Metel. Nehmen wir es erst einmal so hin. Ob wir das Rätsel lösen werden, weiß ich nicht, aber wir werden uns anstrengen.“


	„So machen wir es.“ Metel dreht sich um und zeigt auf die Treppe. „Sogar die Stufen entsprechen in etwa unseren Größenverhältnissen. Auch die Lichterzeugung scheint keine weiteren Rätsel aufzugeben. Lampen fast wie bei uns zu Hause.“ Er blickt Matthias an: „Wollen wir?“ 


	„Wir wollen“, kommt es zurück.


	Mit raumgreifenden Schritten gehen sie auf die Treppe zu. Als sie hinunterschauen, überkommt sie der Eindruck, als reiche sie bis in die Unendlichkeit. Metel beginnt die ersten Stufen zu nehmen. Stufe für Stufe dringen sie tiefer in die unbekannte Welt vor.


	„Wie viele Meter sind wir abgestiegen?“


	Matthias schaut auf sein Messgerät, welches er immer noch in der linken Hand hält. „Zweihundert Meter. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden wir, so schätze ich, das Ende dieser riesigen Kammer erreichen.“


	Metel schaut ihn fragend an: „Woher weißt du das?“


	„Ganz einfach, mein Bruder“, lächelt Matthias spitzbübisch, „wir haben den untersten Teil des flach liegenden Parabolspiegels erreicht. Jetzt dürften nur noch die Halterungen kommen und dann natürlich der Boden, auf dem das ganze Gebilde steht und verankert ist.“ 


	Es ist so wie Matthias vorausgesagt hat; sie haben das Ende der Treppe erreicht.


	„Abstieg: 250 Meter, Zeit: 25 Minuten“, meldet Matthias.


	„Weißt du, Matthias, mir ist aufgefallen, dass nirgends eine Sicherheitsvorkehrung gegen das Eindringen von ungebetenen Gästen vorhanden ist. Alle meine Überprüfungen verliefen negativ.“


	Matthias nickt: „Du hast recht, Metel, ich bestätige das. Ich habe ebenfalls nichts feststellen können. Wundere mich aber nicht so sehr darüber. Denn wenn du dir durch deinen bildschönen Kopf gehen lässt, der übrigens von mir abstammt, wo wir uns befinden, erledigt sich jede Frage nach Absicherung von allein. Das Magma ist für jedes normale Lebewesen nicht überbrückbar. Abgesehen davon, dass unsere Erdbewohner die Insel hier überhaupt nicht entdecken können und selbst wenn, können sie nicht mit einem Ruderboot hierher kommen. Also, warum sollten hier besondere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden?“


	Metel geht auf den scherzhaften Ton von Matthias ein: „Deine Ausführungen decken sich mit meinen Überlegungen, die ich in meinem bildschönen Kopf, der übrigens von dir stammt, ausgebrütet habe. Vielen Dank auch, dass du mich daran erinnerst. Ich bin so schön, dass man es kaum noch aushalten kann. Du und ich zusammen brechen jeden Schönheitsrekord. Nur wer geschminkt ist, kann uns noch übertreffen.“


	„Sag mal“, Matthias schaut Metel mit großen Augen an, „wie kommst du denn zu diesem, bestimmt hundert Jahre alten Spruch, „mit geschminkt“ kannst du einen Rentenanspruch begründen.“


	„Das habe ich aus deinen Erinnerungen, die jetzt auch meine sind, wunderschöner Bruder. Hast du vielleicht vergessen, was alles passiert ist?“ Dann wird er aber wieder ernst: „Wir sollten hier nicht zu leichtsinnig sein.“


	„Nein, wir wollen schon aufpassen, ansehnlicher, attraktiver und begehrenswerter Bruder“, lacht Matthias. „Wie fühlst du dich denn unter deinem Schutzschirm? Meinst du nicht, dass du auch mal die Luft hier probieren solltest?“


	Metel grinst und schaltet seinen Schutzschirm aus sowie die Sauerstoffzufuhr ab. „Wie wollen wir weiter vorgehen?“ Fragend richtet sich sein Blick auf Matthias.


	„Ich schlage vor, dass wir dort an der Wand weitergehen, bis wir eine Tür oder eine andere Öffnung gefunden haben. Von unserem jetzigen Standort aus befindet sich die westliche Außenwand 1.900, die östliche 1.300, die nördliche 3.000 und die südliche etwa 2.800 km entfernt. Also sollten wir annähernd die Mitte dieses Objektes getroffen haben. Nach unten sollte es von hier etwa sechs bis sieben Kilometer gehen. Da können wir lange laufen, wenn wir das alles zu Fuß abwandern wollen.“ Matthias lacht. 


	Metel meint: „Stimmt, springen können wir aufgrund der Dichte des Materials nicht. Außerdem wüssten wir gar nicht, wo wir rematerialisieren würden. Wir sollten uns weiter nach unten durchschlagen. Denn horizontal nehme ich an, werden wir auf lauter Parabolspiegelkammern stoßen. Wir haben das bereits von oben sehen können. Die ganze Oberfläche des Objektes war übersät mit diesen Antennen.“


	Matthias stimmt zu und sagt: „Dann mal los. Sobald wir etwas Neues entdecken, setzen wir uns wieder mit unseren Leuten in Verbindung.“ Er geht, gefolgt von Metel, auf die sich links von der Treppe befindliche Wand zu. Mit seinen Händen berührt er sie und murmelt: „Es sieht so aus, als wäre überall das gleiche Material verbaut.“ 


	Er dreht sich um und sieht Metel an: „Weißt du, wir sollten sehen, dass wir so schnell wie möglich diese Kammer verlassen. Wir haben zwar gesehen, dass eine Energieabsperrung aufgebaut wird, wenn die Antenne ausgefahren wird, aber wir können nicht abschätzen, was uns erwartet, wenn gesendet wird.“


	„Absolut richtig. Nur müssen wir erst einmal so einen Durchgang oder Ausgang finden. Vielleicht gibt es gar keinen.“ Gedankenverloren streicht Metel mit seiner Hand an der Wand lang.


	„Mal den Teufel nicht an die Wand“, knurrt Matthias.


	Metel geht schnellen Schrittes weiter. Die Wand verliert sich weiter vorn im diffusen Licht der Lampen. Knapp 15 Minuten sind vergangen, da wird Metel langsamer, bleibt stehen und dreht sich um. Matthias, hinter ihm, bleibt ebenfalls stehen und blickt ihn fragend an. Metel sagt nichts, geht ein paar Schritte zurück. Langsam tastet er sich wieder vorwärts, und führt dabei seine Hand flächig an der Wand entlang. Sein Schritt wird noch langsamer. Urplötzlich ist seine Hand in der Wand verschwunden. Dort, wo sie verschwunden ist, hellt sich die Wandfläche bis zu einer Höhe von 2,50 m und einer Breite von 2 m auf. Die Hand von Metel ist jetzt auf der anderen Seite schemenhaft zu erkennen. Eine volle Transparenz stellt sich jedoch nicht ein. Es bleibt bei einem Grauschleier. Deutlich ist aber zu erkennen, dass es sich wohl um eine der Öffnungen handelt, die sie gesucht haben.


	„Sehen wir, was uns erwartet.“ Metel geht hindurch. Ohne Probleme erreicht er die andere Seite. Er winkt Matthias zu.


	Mit einem großen Schritt durchschreitet Matthias ebenfalls die Öffnung. Als er auf der anderen Seite angekommen ist und sich herumdreht, ist die Tür verschwunden. Die glatte hohe Wand ragt vor ihm auf. Sein Blick wandert zu Metel.


	„Wie finden wir solche Öffnungen?“


	„Ich glaube, dass es zwei Möglichkeiten gibt. Die eine ist, dass die Hand fühlt, hier ist eine Stelle, die nicht die gleiche Konsistenz besitzt, wie der Rest der Wand. Und dann habe ich noch etwas bemerkt, das dürfte die zweite Möglichkeit sein, nämlich ein Kribbeln auf meiner Haut, als ich der Tür näher kam. Ich konnte es jedoch nicht in Zusammenhang mit der Öffnung bringen. Jetzt denke ich, dass ein Energierahmen vor den Öffnungen vorhanden ist, der auf sie hinweist. Lass es uns probieren.“


	Matthias hat verstanden und geht wieder einige Meter zurück, schließt die Augen und marschiert auf die Wand zu. In der Tat nach einigen Schritten schwenkt er bereits nach rechts und geht schnurstracks auf die Wand zu. Als er sich noch circa zwei Meter vor der Öffnung befindet, wird diese wieder halb transparent. Matthias geht hindurch und praktiziert dasselbe von der anderen Seite.


	„Metel, es ist genau so, wie du es gesagt hast. Ein leichtes Kribbeln auf der Haut, einmal rechts, wenn du zu weit vom Weg abkommst, dasselbe links und schon weißt du, wo die Tür ist. Eine intelligente Lösung, durch Türen hindurch zu gehen. Vor allen Dingen dann, wenn du die Hände voll hast und keinen Türgriff bedienen kannst. Auch wenn deine Augen nicht die Besten sind, ist dieser Türmechanismus einsame Spitze. Ich schlage vor, wir gehen weiter und versuchen nach unten zu kommen.“


	Sie befinden sich in einem Raum, der von der Größe mit bloßem Auge überschaubar ist. Es ist eine quadratische Räumlichkeit von etwa einhundert Meter Seitenlänge und zwanzig Meter Höhe.


	„Richtig klein und anheimelnd, mal sehen, was uns hier erwartet.“ Matthias geht auf die gegenüberliegende Wand zu. Als er die Mitte des Raumes erreicht hat, bleibt er abrupt stehen. Es kommt ihm vor, als sei er in eine Art Gummiaufhängung geraten. Er geht einen Schritt zurück. Nichts hält ihn fest. Er geht wieder einen Schritt vorwärts und wird, genau wie ein paar Sekunden zuvor, wieder aufgehalten. Metel macht die gleiche Erfahrung. Beide sehen sich an und legen erst einmal ihre Schutzanzüge und Sauerstoffflaschen ab.


	„Hier geht es anscheinend nicht weiter. Aber warum nur?“, fragt Metel. Er geht mehrere Meter zurück, nimmt einen Anlauf und rennt los. Es scheint, als hätte er wirklich einen halben Meter Boden gut gemacht. Jedoch wird er umso heftiger nach hinten katapultiert. Metel landet auf seinem Hintern und lächelt ein wenig müde in Richtung Matthias. „Ich wollte es einfach wissen, wie stark der Widerstand ist. Jetzt weiß ich es. Das steht bestimmt nicht sinnlos in der Gegend herum. Wir müssen vorsichtig sein.“


	Matthias begibt sich behutsam und langsam wieder in Richtung des Widerstandes, der sich da vor ihnen im Raum befindet. Gerade beginnt er ihn wieder zu spüren, da springt er erschrocken zurück und fällt der Länge nach auf den Rücken. Metel hechtet ebenfalls seitwärts. Beide verfolgen mit ihren Blicken, das „Etwas“, welches mit einem gewaltigen Zischen vorbeirast. Sie wollen gerade aufstehen, da zischt es erneut und vor ihnen schweben vier Kugeln einige Zentimeter über dem Boden. Sie rühren sich nicht und betrachten die Szenerie. Die Kugeln sind innen beleuchtet. Außerdem können sie feststellen, dass sie mit einem ebenen Boden und Sitzen ausgestattet sind. Nach drei Minuten, fahren oder besser, schweben die vier Kugeln mit großer Geschwindigkeit davon. Fünfzig Meter weiter von der Stelle, wo sie sich zur Zeit befinden, versenken sich die Kugeln in einem eleganten Bogen in einem sich öffnenden Loch im Boden. So als begebe eine Achterbahn sich auf den Weg senkrecht nach unten. Mit großem Staunen im Gesicht sehen sie sich an.


	„Denkst du dasselbe wie ich, Metel?“


	„Ja, Matthias, ich vermute das auch. Es ist wohl eine Bahn. Aber es saß oder stand keiner in den Kugeln. Wir konnten auch nicht zum Bahnhof gehen, weil die Züge kamen. Das bedeutet, dass wir jetzt, so hoffe ich, zum Bahnsteig gehen können.“ Wobei Metel das Wort Bahnsteig ein wenig ironisch betont. Metel erhebt sich und geht los. Kein Widerstand ist zu spüren. Er ist auf der anderen Seite angekommen, lehnt sich mit der Schulter an die Wand und winkt Matthias zu.


	Matthias kommt hoch und geht schnellen Schrittes in Richtung Metel. Weit kommt er nicht. Das unsichtbare Netz hält ihn wieder fest. Da er bereits weiß, dass er mit Gewalt nichts erreichen kann, bleibt er stehen und ruft Metel zu: „Warte auf mich, wir nehmen den nächsten Zug, die Schranke ist schon wieder unten.“


	Metel geht einen Schritt auf ihn zu und signalisiert ihm, dass er verstanden hat. Mit hoher Geschwindigkeit nähert sich die nächste Bahn. Sie fährt nicht durch, sondern bleibt vor Metel stehen.


	Matthias überfällt eine Ahnung; er ruft: „Zurücktreten Metel, nicht zu nah an die Kugeln.“ Er kann sehen, wie sich seine Ahnung in Gewissheit verwandelt. Ein Teil des Bodens, auf dem Metel steht, hebt sich und fährt ihn sanft an die zweite Kugel heran, vor der er steht. Eine vorher nicht sichtbare Tür wird, wie zuvor die Tür in der Wand, halb transparent. Der Boden, auf dem Metel steht, hat nun die gleiche Höhe erreicht wie die flache Ebene in der Kugel. Wie auf einem Fließband wird er nun in das Innere der Kugel oder auch Waggon bugsiert. Ehe Matthias reagieren kann, sind die vier Kugeln in dem großen Loch im Boden verschwunden. Er versucht sofort, mit Metel Kontakt aufzunehmen; es gelingt ihm nicht.


	Erneut versucht er, zu dem unwirklichen Bahnsteig durchzukommen. Kein Hindernis stellt sich ihm in den Weg. Matthias stellt sich genau dahin, wo sich Metel vor einigen Minuten noch befand. Er hofft, dass bald wieder diese ominösen Kugeln auftauchen. Ungeduldig wartet er auf den Schnellzug, der nicht kommt. Ruhelos geht er auf und ab. Immer wieder versucht er, mit Metel Kontakt aufzunehmen. Seine Bemühungen sind nicht von Erfolg gekrönt. Er geht davon aus, dass Metel ebenfalls versuchen wird, ihn zu erreichen. Es kann sein, dass die Wände die Verbindung nicht zulassen, genau so, wie die Hülle dieser Welt das nicht zulässt. Vielleicht sind es auch nur die Kugeln, die das verhindern. Er wird es sehen. Warum verdammt noch mal, geht es ihm durch den Kopf, kommt kein Zug mehr. Matthias zwingt sich zur Ruhe. Metel kann schon ganz gut auf sich selbst aufpassen, sagt er sich. In seinem Inneren lässt er die Geschehnisse der letzten Minuten noch einmal Revue passieren. Die Tür zu seinem Ortungssektor stößt er auf, und lässt, die von ihm beobachteten Geschehnisse der letzten Minuten, auf dem inneren Bildschirm ablaufen. Irgendetwas hat Metel gemacht, was dazu führte, dass die vermaledeiten Kugeln angerast kamen, obwohl ja auch ein Zug gekommen ist und gehalten hat, als sie beide noch nicht auf dem Bahnsteig standen. Egal, geht es Matthias durch den Sinn, er kann nicht alle Rätsel auf einmal lösen. Ihm fällt bei genauem Hinsehen auf, dass sich Metel an die Wand gelehnt hat. Danach hat er sich mit einem kleinen Druck der Hand abgestoßen und ist einen Schritt auf ihn zugegangen. Diese Szene betrachtet er einige Male. Zum Schluss ist er sich sicher, dass es im Bereich der Hand von Metel leicht geflimmert hat.


	Langsam geht Matthias zur Wand hinüber und schreitet sie ab. Dabei bemerkt er, genau wie bei den Leitstrahlen der ersten Tür, dass er anscheinend mehrfach solche Signalstränge durchschritten hat. Weiterhin kann er verschiedene Arten des Kribbelns auf seiner Haut registrieren: Kribbeln in kurzen Intervallen, permanentes Kribbeln, sogar Kribbeln, welches bei ihm einen Juckreiz hervorruft usw. Die genaue Stelle zu finden, wo Metel seine Hand abgestützt hatte, ist für ihn kein Problem. Er startet seinen ersten Versuch. Seine Hand berührt den gleichen Punkt. Einen Augenblick später weiß er, dass er richtig kombiniert hat. Er hört bereits das laute Zischen der Bahn. Aus der Wand kommen, wie aus dem Nichts, vier Kugeln. Sie halten vor ihm. 


	Obwohl ihm gewärtig ist, dass er ständig damit rechnen muss auf Lebewesen zu stoßen, denn wer soll denn sonst diese Infrastruktur nutzen, haut es ihn fast aus seinem Schuhwerk, als sein Blick die einzelnen Kugeln streift. Der letzte Waggon ist mit drei Wesen besetzt. Aus den Augenwinkeln betrachtet Matthias die Geschöpfe. Besen mit Kleidern, geht es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Die Sicht ist relativ gut, da die Wände der Kugeln das Bild nur unwesentlich verzerren, das hat er bereits feststellen können, als Metel eingestiegen war. 


	Die drei Besen sind anscheinend in einer heftigen Diskussion gefangen. Ihre spindeldürren Arme, von denen bestimmt ein Dutzend oder mehr mittig am Körper hängen, fuchteln wie wild in der Gegend herum. Aus einer Öffnung im oberen Drittel des Besenstiels kann Matthias schrille Laute vernehmen. Die Schalldämmung scheint nicht sehr effektiv zu sein, geht es ihm durch den Kopf. Der Besenstielkörper schließt ab, mit einem beweglichen horizontalen Körperteil, aus dem ebenfalls ein Dutzend oder mehr Extremitäten heraushängen. Es ist wohl das Gehwerkzeug. Eng anliegende rote und silbergraue Bekleidung rundet das Bild ab. Er täuscht sich nicht, es ist Kleidung; denn eben öffnet das mittlere Wesen sein Gewand und holt ein kleines Schächtelchen heraus, welches dem ihm gegenübersitzenden Wesen in eine der vielen kleinen Hände, oder was es auch immer sein mag, gelegt wird.


	Ein wenig sauer stellt er fest, dass ihm nicht die geringste Beachtung entgegenschlägt. Da nimmt man so eine beschwerliche Reise auf sich, denkt Matthias belustigt, und wird überhaupt nicht wahrgenommen. Genau das gleiche Prozedere läuft wie bei Metel ab. Da Matthias schon bei Metel zugesehen hatte, benimmt er sich vollkommen professionell. Ohne auch nur im Geringsten die Mine zu verziehen, mit vor der Brust verschränkten Armen, lässt er sich in die Kugel hieven. Das Ganze schaut aus, als bugsiere ein Bäcker einen Laib Brot in den Backofen hinein. Matthias merkt auch, dass er nicht mehr zurückkönnte, selbst wenn er wollte. Er ist in einem weichen Energiefeld gefangen, welches ihn abstützt und mit leichtem, aber energischem Druck in die Kugel schiebt. 


	Einen kurzen Gedanken verliert er noch an die mitten im Bahnhof liegenden Sauerstoffflaschen und die Schutzkleidung. Seiner Einschätzung nach werden sie diese wohl nicht mehr benötigen. Außerdem haben sie ja immer noch ihre Schutzschirme. 


	Die Einwirkung des Energiefeldes ist nicht unangenehm. Eigentlich merkt er nur, dass es im Augenblick keinen anderen Weg als den in die Kugel gibt. Matthias setzt sich hin und wartet ab, was jetzt folgt. Mit großer Geschwindigkeit schießt die Bahn los. Von der Beschleunigung ist nichts zu bemerken. Das hat er sich aber auch genau so gedacht. Wer ein solches Monstrum hier unten in dem Magma, nahe am Erdkern, bauen kann, der weiß auch mit Gravitationskräften umzugehen. 


	Als die Bahn im Boden versinkt, bekommt er zuerst ein flaues Gefühl in der Magengegend. Dann aber genießt er die Fahrt. Sozusagen im senkrechten Sturzflug rast sie nach unten. Sein Blick ist dabei ebenfalls nach unten gerichtet. Das Innere der Kugeln macht jede Bewegung mit, so auch die Sitze. Es müssen Hunderte von Metern sein, die im senkrechten Sturzflug vorbeigezogen sind. Zu sehen ist außer dem engen Kanal, in dem sie entlangrasen, nichts. Die Wände sind mit allerlei Röhren und Kabeln zusätzlich gefüllt. Diese Bahn verdiente den Titel „größte Achterbahn der Welt“. Gerade geht ihm durch den Kopf, dass er sich ja auch mit der Annahme täuschen kann, dass er sich senkrecht nach unten bewegt. Da der Zug eine eigene Gravitation hat und keine Fliehkräfte in irgendeine Richtung feststellbar sind, ist es auch möglich, dass er sich bereits schon wieder in der Waagrechten befindet, wenn er einen Schwenk nicht mitbekommen haben sollte. 


	Die Röhre ist zu Ende. Eine Halle ohne sichtbaren Anfang und Ende tut sich unter ihm auf. Grandios, geht es ihm durch den Kopf. Einfach grandios. Soweit das Auge reicht, schweben riesige mit Karos versehene Platten im Raum. Sie sind nicht zu zählen. Zudem scheint es hinter dem sichtbaren Horizont weiterzugehen. Der für seine Augen unendliche Raum ist taghell erleuchtet.


	Ein wenig kommt er sich wie im Märchen vor. Alice im Wunderland? Er schüttelt kaum merklich den Kopf, nein dafür ist das alles hier viel zu ernst. Seine Blicke versuchen, trotz der rasanten Fahrt, es werden so um die einhundert Kilometer pro Stunde sein, etwas zu erkennen. Matthias ist sich sicher, dass er auf den Platten mit den Karos Bewegungen registriert hat. Sie sausen ganz in der Nähe an einer dieser Flächen vorbei. Er täuscht sich nicht, oder doch? Da befinden sich doch Menschen drauf. Matthias erwägt, aus der Kugel zu springen, um sich das alles genauer anzusehen, lässt es aber sein. Denn das Wichtigste ist, Metel wiederzufinden. Außerdem ist er sich nicht sicher, ob er überhaupt aus der Kugel herauskommt. Und was sollen denn seine Mitfahrer von ihm halten, wenn er einen solchen Versuch unternimmt. Also lässt er es vorerst sein. 


	Übergangslos, fast im rechten Winkel, geht der vertikale Sturflug in eine waagrechte Fahrt über. Einen kurzen Augenblick später trennen sich vor ihm die beiden Kugeln und biegen in einer lang gezogenen Kurve nach links ab. Von dem Abkoppelungsmanöver war nichts zu bemerken. Er blickt neugierig zurück, um zu sehen, ob sich hinter ihm noch die Kugel mit den Besen befindet. Gerade kann er noch sehen, wie sie nach rechts abbiegt, um in der Nähe einer der Platten anzuhalten.


	Er ist allein mit seiner Kugel, die, so sein Gefühl, noch an Fahrt zulegt. Ein wenig mulmig ist ihm schon zumute. Matthias ist sich auf der einen Seite relativ sicher, dass er sich in einem Verkehrssystem dieses riesigen Behälters befindet und er ein Ziel ansteuert, welches er gewählt hat. Auf der anderen Seite weiß er natürlich überhaupt nicht, ob es nicht doch irgendwelche Sicherungssysteme hier gibt, die ihn und auch Metel schon längst entlarvt haben und vernichten wollen. Sein Geist und sein Körper sind in voller Anspannung. Er blickt auf seinen Kasten, der alles registriert. Seine Augen betrachten die Anzeigen. Gesamtzeit: eine Stunde und siebenundvierzig Minuten, Gesamthöhenverlust von der Oberfläche gerechnet: eintausendfünfhundertfünfzig Meter. Das bedeutet, dass diese Halle, er befindet sich mit dem rasenden Kugelwaggon ziemlich nahe dem Boden, annähernd neunhundert Meter hoch sein muss. Hier kann man unzweifelhaft mit einer kleinen Sportmaschine fliegen. Das weiß er von Thor, sie haben in den kleinen Maschinen sich meistens in Höhen von zwei- bis dreitausend Fuß bewegt, und das entspricht ziemlich genau der festgestellten Größenordnung. Thor würde es sicherlich Spaß bereiten, hier mit einer Kunstflugmaschine herumzuturnen. Ein breites Lächeln zieht über sein Gesicht.


	Während seiner Überlegungen rast sein Transportmittel, welches immer schneller wird, wenige Meter über dem Boden unterhalb der schwebenden Platten dahin. Leider kann er nicht erkennen, was sich auf ihnen befindet. Vor seinen Augen tauchen in einiger Entfernung Kugeln auf. Sind die etwa auf Kollisionskurs? Sie kommen näher. Der Körper von Matthias spannt sich merklich. Auch wenn er noch nicht weiß, ob er die Kugel mittels Teleportation verlassen kann, wird er das als letzte Rettung natürlich versuchen. Von seinem Blickwinkel aus betrachtet er genau den Kurs der entgegenkommenden Bahn. Eine kurze Berechnung sagt ihm, dass er sich entspannen kann, die Bahn wird an ihnen links vorbeifahren. Was sie dann auch einen Augenblick später mit lautem Zischen tut. Ob sich in der Bahn Lebewesen befanden, war nicht erkennbar. Es ging auch für Matthias zu schnell. Wieder tauchen Kugeln vor ihm auf. 


	„Scheint die Rushhour hier zu sein“, weiter kommt er nicht mit seinen Gedanken, denn von rechts schieben sich drei Kugeln mit leicht höherer Geschwindigkeit an seiner Kugel vorbei. Nachdem die letzte Kugel der Dreierkette seinen Waggon passiert hat, scheren sie ein und stellen wohl eine Verbindung zu seiner Kugel her. Er sitzt nun im letzten Waggon des Zuges. Sein Zug zischt an den Kugeln vorbei, die er kurz zuvor bemerkt hatte. Es scheint ein großer Bahnhof zu sein. An verschiedenen Wänden stehen eine ganze Reihe von Wesen. Seine Augen können erkennen, dass sich unter ihnen auch wieder Besen befinden, aber auch andere kleinere Wesen scheinen sich auf den Bahnsteigen zu tummeln. 


	„Na, ist doch richtig was los hier“, teilen ihm seine Gedanken mit. Vor ihm verschwinden die Kugeln im Boden. Er fällt als letzter Waggon hinterher. Wieder befindet er sich in der vertikalen Abwärtsbewegung in einer Röhre. Matthias meint zu sich selbst, dass ihm richtig Action geboten wird. Sein Blick versucht zu erkennen, wer oder was sich vor ihm abspielt.


	Die nächste Kugel ist besetzt mit fünf Besen. Es scheint aber keine Unterhaltung stattzufinden. Eher müde sitzen sie sich gegenüber. Eines der Besenwesen richtet plötzlich seinen Blick auf ihn. Matthias hat das Gefühl, dass ein großes Auge aus dem oberen Teil des Stieles nach ihm blickt, dann aber entsteht plötzlich ein kleiner Balken. Das große Auge teilt sich und wandert an die Enden des Balkens. 


	„Aha“, kombiniert Matthias, „er will mich genau betrachten und macht eine Drei D-Aufnahme von mir.“ Er lehnt sich in seinem Sitz zurück, weicht dem Blick nicht aus und lächelt in die Richtung des Besens. Als der merkt, dass Matthias ihn ebenfalls mustert, fährt er blitzschnell seinen kleinen Augenbalken wieder ein, und blickt nach unten auf den Boden der Kugel. Merkwürdiges Verhalten, geht es Matthias durch den Sinn. Weiter vorne kann er nicht viel erkennen, nur soviel, dass da wohl auch noch andere Mitfahrer vorhanden sein müssen. Seine Gedanken werden jählings unterbrochen. 


	Der Zug fällt aus der Röhre. Das Bild, was sich vor Matthias auftut, ist einzigartig. War es schon kurz vorher überwältigend, als er mit dem Transportmittel in die riesige Halle mit den vielen Platten fiel, so wuchtig und großartig ist der jetzige Eindruck. Als ginge ich mit einem Raumschiff auf einem fremden Planeten nieder, geht es ihm durch den Kopf. Einige hundert Meter unter sich sieht er eine zerklüftete Wolkendecke, oben auf der Erde würde man sagen, Schäfchenwolken, also Schönwetterwolken. Der Zug rast in seiner vertikalen Falllinie, weiter nach unten, mitten durch eine der kleinen Wolken hindurch. Die Bahn hinterlässt ein Loch im Gewand der Wolke. Die schnelle Fahrt bringt den Boden, der unter ihnen liegt, näher. 


	Helles Sonnenlicht liegt über der Landschaft, die sich unter ihm ausbreitet. Sonnenlicht? Das kann ja wohl nicht wahr sein. Wo soll das denn herkommen? Aber es ist nicht zu leugnen, das Licht, das er bemerkt, ähnelt zumindest in seinen Helligkeitswerten dem des Sonnenlichtes. Wenn es also, was er natürlich annimmt, künstlich hergestellt ist, muss das irrsinnig Energien verbrauchen. Wie wohl alles hier, sagt ihm sein Denkzentrum. Kurz nachdem sein Zug aus der Röhre heraustrat, registrierte Matthias die Höhe: Eintausendsiebenhundertfünfzig Meter ist er abgestiegen, gemessen von der Oberfläche des Objektes. Es ist schon toll was Walter, Cora und Gela sich mit der Höhenmessung ausgedacht haben, geht es ihm beim Ablesen der Werte durch den Kopf. Ein Höhenmesser, wie er in Flugzeugen benützt wird, wäre hier nicht verwendbar, denn der bekommt seine Angaben aus dem geringeren oder größeren Luftdruck und hier gibt es einen einheitlichen Luftdruck, das hat er schon registriert. Das Gerät von Matthias basiert auf einer vorher, nachher Messmethode und der erstmals registrierten Lage im Raum. Kurz bevor sie in das Objekt eingedrungen waren, hatten er und Metel die Geräte mittels eines Druckknopfes justiert. Der Höhenmesser registrierte die sogenannte Nullebene und den Nullpunkt. Jede Bewegung, die nun vertikal vom Messpunkt nach unten oder oben geht, wird entsprechend aufzeichnet; das Gleiche gilt für horizontale Bewegungen. Matthias rechnet sich aus, dass bei einer gemessenen Außenstärke des riesigen Kolosses von rund sieben Kilometern, einem Abstieg von eintausendsiebenhundertfünfzig Metern, noch fünftausendzweihundertfünfzig Meter bis zum unteren Ende des metallischen Kolosses verbleiben.


	„Gehe ich davon aus“, sagt er sich, „dass die Bodenplatte ebenfalls so stark ist wie die obere Platte, verbleiben bis zur tiefsten Stelle des Bodens unter mir, noch viertausendachthundertfünfzig Meter und gut drei Minuten bis zum Aufschlag, wenn es bei der augenblicklichen Geschwindigkeit von 100 km/h bleiben sollte. Außerdem müsste ich noch die Wölbung der Bodenplatte nach innen berücksichtigen.“ 


	Matthias hat das Gefühl, als verlangsame sich die Fahrt. Er blickt auf sein Gerät. Ja, es ist so, die Höhenmeter purzeln nicht mehr so schnell. Also, langsame Fahrt. Vor sich sieht er, wie die Kugeln in sein Blickfeld wandern. Die Bahn fährt jetzt in einem Winkel von etwa einhundertfünfundzwanzig Grad nach unten. Doch noch ein wenig Zeit bis zum Aufschlag, geht es ihm durch seinen auf Hochtouren laufenden Kopf. Er schaut auf die Landschaft, die unter ihm vorbeizieht. Es ist wie oben auf der Erde in einem Flugzeug, nur dass er hier in einer transparenten Kugel sitzt, und sich Tausende von Kilometern unterhalb der Erdkruste befindet. Seinen Sinnen ist auch gegenwärtig, dass das alles was er vor seinen Augen sieht, von einer glutflüssigen Hölle umgeben ist. Er streift die letzten Gedanken ab. 


	Sein Blick geht in die Ferne. Auf dem Boden scheint eine Vegetation wie oben auf der Erde vorhanden zu sein. Verstreut sind Ortschaften zu sehen. Er ist sich zwar nicht ganz sicher, aber was soll es denn sonst sein, sagt er sich. Nur eins vermisst er, Straßen oder Wege sind nirgendwo auszumachen. Wird wohl alles mit diesen Bahnen befördert, kombiniert er. Sein Zug kommt dem Boden immer näher. Das von ihm bestellte Ziel ist anscheinend bald erreicht. 


	Der Zug gleitet an einer Ortschaft vorbei. Sie ist nicht sehr groß. Zwanzig oder auch dreißig Bauten, schätzt Matthias. Er hatte sie bereits ins Visier genommen, als seine Bahn den Weg in diese Richtung einschlug. Die Bauten machen einen merkwürdigen Eindruck auf ihn. Jetzt kann er gut erkennen, welche Form sie aufweisen. Wie Galgen sehen sie aus, geht es ihm durch den Kopf. Die Höhe der Gebäude wird so zwischen fünfzig und hundert Meter schwanken. Sie sind eher schmal gebaut. Die Grundfläche wird etwa fünfzig mal fünfzig Meter betragen. Oben, wo die Gebäude zu Ende sind, knickt der Bau im rechten Winkel ab. An den Enden dieser Galgenarme, die aber auch wiederum mehrere Stockwerke umfassen, sind große Ringe und dicke Poller angebracht. Er sagt sich, dass dies mehr einer Mole ähnelt, an der man Schiffe festmacht, als an Häuser.


	Der Zug ist gerade an der Ortschaft vorbei, da lösen sich drei Kugeln von seiner Bahn und biegen in einem großen Bogen nach rechts ab. Matthias kann erkennen, dass sie inmitten der Ortschaft an einem vergleichsweise kleinen Gebäude anhalten. Er meint auch erkennen zu können, dass viel Betrieb in dem Ort herrscht. Es bewegen sich viele Gestalten zwischen den Gebäuden. 


	Seine Kugel nimmt wieder Fahrt auf. Sie gleitet jetzt ca. einen Meter über dem Boden. Grünes Gras, Büsche und Bäume stehen in der sonnenüberfluteten Landschaft. Als er noch weiter oben mit seinem Transportmittel war, hatte er auch weitläufige Waldgebiete ausmachen können, die grünen Lungen dieses Erdteils unter der Erdoberfläche. Auch scheint es einen leichten Wind zu geben, denn die Bewegung der Pflanzen lassen diesen Schluss zu. 


	Zum wiederholten Male versucht er, Metel zu erreichen. Es klappt einfach nicht mit der Verbindung. Nach wie vor tippt er darauf, dass es nur die Kugel sein kann, in der er sitzt. Es ist ein reines Energievehikel, in dem er sich fortbewegt. Es gibt die unterschiedlichsten Energiestrukturen: Die eine verbietet zum Beispiel eine Teleportation, die andere nur einen Energiefluss in einer bestimmten Wellenlänge usw. 


	Er hat sich vorgenommen, dass er abwarten wird, bis seine Bahn zum Stehen kommt. Sobald er sie verlassen hat, wird er die Verbindung über den Verschlüsselungssektor mit Metel herstellen. Seine Geduld wird jedoch auf eine harte Probe gestellt. Die Bahn gleitet mit 80 km/h, so zeigt es ihm sein Messgerät an, durch blühende Landschaften und es sieht auch nicht danach aus, als würde sich die Situation in den nächsten Minuten ändern. 


	Er sagt sich, dass der Aufwand einen solchen Lebensraum zu schaffen, gigantisch ist. Also muss ein Grund dahinter stecken, um dies alles zu rechtfertigen. Matthias hofft zusammen mit Metel diese Frage lösen zu können. Sie wissen zwar, dass von hier negative Kraft ins Universum geschleudert wird, aber nicht warum dies geschieht und ob außer den bisher messbaren negativen Einflüssen weitere gefährliche Einwirkungsbereiche vorhanden sind.


	Zumindest kann man hier leben, antwortet er sich selbst ganz banal. Wenn der Rest dessen, was er bisher gesehen hat, genauso aussieht, dann können die Wesen einen Erdteil in etwa von der Größe Australiens bewohnen. Die Größenverhältnisse hatten sie vor ihrer Reise schon berechnet. Dass aber tatsächlich so etwas wie eine Welt hier unten existiert, hätte er nicht im Traum gedacht. Was für eine Schöpfung. 


	„Ja, eine Schöpfung“, bestätigt er sich selbst. Denn wenn er allein daran denkt, wie viele logistische Probleme allein der Bau des Raumschiffes aufwirft, welches von ihnen noch zu bauen ist, dann weigert sich sogar sein für alle Denkebenen offenes Gehirn ein wenig, die Tatsache anzuerkennen, dass das alles von irgendwelchen Wesen gebaut sein soll. Zum x-ten Male stellt er fest, dass die Landschaft, die an ihm vorübergleitet, sehenswert ist. Es ist anscheinend alles vorhanden, was benötigt wird, um einen ökologisch stabilen Lebensraum im Gleichgewicht zu halten. Er kann Tiere und Vögel ausmachen. Wenn Vögel da sind, dann müssen auch Insekten vorhanden sein. Man scheint wirklich an alles gedacht zu haben. Welche Leistung muss dahinter stecken. Unglaublich. 


	Die Zeit rinnt dahin. Mittlerweile ist er schon eine Stunde unterwegs. Er lehnt sich zurück und sagt sich, genieße die Fahrt, später hast du genug zu tun. Sein Blick richtet sich in Fahrtrichtung. Vor ihm türmen sich Berge auf. Sogar daran haben sie gedacht. Berge. Wie die sein mögen? Leicht geht es bergan. Seine Kugel bewegt sich durch ein Tal. Rechts und links ragen die Felswände steil nach oben. Felsbrocken liegen im Weg. Die Kugel hat jetzt eine Schwebehöhe von circa zehn Metern eingenommen. Die Felsbrocken stellen daher kein Hindernis dar. Die Frage, warum die Kugel nicht direkt zu ihrem Ziel fliegt, beantwortet er sich selbst. Die Kugeln übernehmen in der Nähe der Erdoberfläche die Rolle eines Zuges und fahren von Station zu Station. Wahrscheinlich benötigen sie für die Unterhaltung dieses Systems nicht so viel Energie, als flögen unzählige Kugeln in der Gegend herum.


	Die Kugelbahn wird merklich langsamer. Das Tal öffnet sich vor ihm. Wieder fallen ihm die Gebäude auf, sie sehen aus wie vorhin, nur ein wenig kleiner. Es scheint hier keinen anderen Baustil zu geben, denkt er sich. 


	Sein Blick wandert in die Höhe. Was ist das, fragt er sich. Ein Schiff? Ja, ein Schiff schwebt oben an einem der Gebäude und ist mit langen Seilen an den Pollern und Ringen festgemacht. Nein, es schwebt doch nicht, stellt er fest. Es liegt auf zwei schmalen Trägern, die aus dem oberen Galgen ausgefahren sind. Der Schiffsrumpf hat eine frappierende Ähnlichkeit mit den Schiffen, wie man sie aus Piratenfilmen her kennt. Nur das es keine Segelmasten besitzt. Von der Seite aus kann er erkennen, dass sich in der Mitte des Schiffskörpers ein höherer Aufbau befindet. Seine Augen reißen sich jedoch los von dem Schiff, denn zwischenzeitlich ist seine Kugel zum Stillstand gekommen. 


	„Ein Bahnhof“, sagt er sich. Die Tür in der Kugel wird wieder sichtbar. Auf dem Bahnsteig stehen zwei Besen und werden gerade hochgehievt. Matthias will aufspringen und die Kugel verlassen.


	Da meldet sich Metel: „Hallo Matthias kannst du mich hören? Nach meiner Zeitberechnung dürftest du jetzt in den Bergen bei der Bahnstation sein.“


	Matthias weiß sofort, dass die Verbindung, nur deswegen zustande gekommen ist, weil die Tür aufgegangen ist, und somit das Energiefeld eine Lücke gelassen hat.


	„Bin ich froh, Metel, dass ich dich höre. Ich will eben aussteigen.“


	„Nein, nein, bleib drin in der Kugel. Du wirst mich in etwa dreißig Minuten erreichen. Zwei weitere Stationen liegen noch vor dir.


	„Okay, Metel, was mache ich aber mit den Besen, die gerade im Begriff sind, zu mir in die Kugel einzusteigen?“


	„Besen?“ Metel lacht. „Du hast sie Besen getauft, stimmt, sie sehen wirklich aus wie Besen. Ignoriere sie einfach. Wenn sie dich ansprechen, unterhalte dich. Ich weiß auch noch nicht, warum sie hier sind. Es gibt übrigens auch Menschen hier unten, und zwar nicht wenige. Daher dürften wir auch nicht sonderlich auffallen. Ich erwarte di...“


	Die Verbindung zu Metel bricht ab. Matthias schlägt sich selbst mit der flachen Hand an die Schläfe, als wenn sein Kristall einen Wackelkontakt hat, und er auf diese Art die Verbindung zu Metel wieder herstellen könnte. Die Tür schließt sich. Die Kugel nimmt wieder langsam Fahrt auf. Matthias setzt sich wieder hin. 


	Die beiden Besen, die seine Kugel betreten haben, blicken ihn mit ihren Augen an und setzen sich ihm gegenüber hin. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, kann Matthias feststellen, dass der sichtbare Teil der Besenstielkörper mit einer ganz feinen Haarschicht überzogen ist. Ein Pelz und doch wiederum keiner. Ein wenig stärker als ein dichter Flaum. Die Bekleidung ist aus irgendeinem Kunststoffgewebe hergestellt. Es scheint keine Uniform zu sein, denn bei dem einen Besen ist sie mit Applikationen unterschiedlichster Art besetzt, während der andere Besen in uni - grau daherkommt. Vielleicht sind sie ein Pärchen, denkt er amüsiert. Dieser Gedanke wird durch die Handlung der Besen unterstützt. Sie umschlingen sich mit einigen ihrer vielen Arme. Richtig wie ein verliebtes Paar oben auf der Erde. Ein wenig scheinen sie unruhig zu sein. Die Beine scharren auf dem Boden der Kugel. Matthias‘ Augen wandern nach unten auf den Boden, wo die beiden Besenstiele ihre Füße abgestellt haben. Seinen Augen misstraut er erheblich und kann einen kleinen Lacher, der in ein Glucksen übergeht, nicht unterdrücken. Er einigt sich mit sich selbst, festzuhalten, dass es viele Beine mit winzigen Füßen sind; er will sie nicht zählen, es sind zu viele und sie bewegen sich permanent. Das, was ihn zum Lachen bewegt hat, sind die Füße. Jeder von ihnen misst so um die vier bis fünf Zentimeter. Alle Füße stecken in kleinen roten schuhähnlichen Hüllen.


	Die Kugel hat zwischenzeitlich wieder ihre Geschwindigkeit von achtzig km/h erreicht. Sie schweben durch die Bergwelt. Schmale Schluchten wechseln ab mit kleineren und größeren Tälern. Hier und dort stehen die galgenähnlichen Bauten. Muss was mit den Schiffen zu tun haben, sagt sich Matthias. Hoch oben an den Berghängen kann er Bergziegen sehen. Eine reichhaltige Flora und Fauna, stellt er fest.


	Der schrille Ton der Stimme eines der Besen unterbricht seine Gedanken nach einiger Zeit: „Warum haben sie vorhin gelacht?“ 


	Matthias blickt seine Gegenüber an. Das Auge des einen Besens hat sich auseinandergezogen und sitzt nun rechts und links auf dem kleinen Querbalken.


	„Wir wissen, dass das Lachen ist, und kennen auch die Bedeutung. Lachen Sie uns etwa aus?“


	Matthias hat die Gedanken des Wesens erkannt und das Sprachmuster aufgenommen. Er schaut sich nun genau die beiden vor ihm sitzenden Wesen an. Zwischen den Augen zeigen sich Linien. Die legen die Stirn in Falten oder was es auch sein mag. Wieder grinst Matthias.


	Mit ruhigem Gekreische antwortet er: „Keinesfalls lache ich Sie aus. Ich bitte Sie. Ich habe gerade an etwas Lustiges gedacht und musste unwillkürlich lachen. Wenn ich sie unwissentlich beleidigt haben sollte, entschuldigen Sie bitte.“


	„Nein, ich entschuldige mich bei ihnen darüber, dass wir falsch gedacht haben. Ihre Gedanken gehen uns nichts an.“ Der Besenstiel steht auf und verbeugt sich leicht. Bei dieser Verbeugung entsteht ein Knick unterhalb des Augenbalkens.


	Matthias steht ebenfalls kurz auf und verbeugte sich desgleichen. Danach ist das Gespräch beendet. Er selbst hat auch nicht die geringste Lust sich zu unterhalten, denn wie wollte er ein Gespräch, mit seinem Nichtwissen über die Verhältnisse hier unten, führen. Schweigend sitzen sie sich gegenüber. Der Besen mit der bunten Kleidung kramt in einer Tasche herum, die sozusagen auf seinem Schoß liegt. Es sieht einfach zu putzig aus. Die Beine am Ende des Körpers sind etwa zwanzig Zentimeter lang. Direkt auf dem kleinen Balken, an dem die Beine mit ihren Füßen hängen, liegt die Kleidung auf. Danach formt sich der Besenstiel der Sitzgelegenheit an. Wie eine Gummiwurst denkt Matthias und nimmt sich zusammen, um nicht erneut zu lachen oder zu grinsen. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem bunten Besenstiel um die Dame. Wieder muss Matthias das Grinsen unterdrücken.


	Die Kugel schwebt in ein sich öffnendes Tal. Ein kleines Flüsschen, welches sich links von ihnen befindet, strömt das Tal hinunter. Die kleinen Wellen scheinen ihm zuzurufen: „Ich bin aber schneller als du.“ Die Berge weichen immer mehr zurück. 


	Ungehindert kann der Blick von Matthias weit über das vor ihm liegende Land streichen. Die Luft ist klar. In der Ferne kann er eine größere Ansiedlung ausmachen. Auch bemerkt er neben den Vögeln in der Luft Luftfahrzeuge, die recht groß sind, und sich träge bewegen. Als seien es Schiffe, die auf See sind und kaum Luft in den Segeln haben. Ihm fällt ein, was er kurz zuvor gesehen hat, als seine Kugel sich dem Bahnhof näherte. „Also doch, der oder die fliegenden Holländer. Das wird ja immer spannender“, sagt er sich. „Mal sehen, was Metel erzählen kann.“ 


	Die Stadt liegt in einer weiten Ebene. Zwei Flüsse fließen in das Tal. Er kann erkennen, dass ihr Fluss vor der Stadt nach einem Bogen in ein weiteres kleineres Felsengebiet fließt. Das Land ist hügelig und bewaldet.


	Seine Betrachtungen werden durch lautes Pfeifen und Rauschen jäh unterbrochen. Seine Augen wandern beunruhigt von rechts nach links und nach hinten. Nichts ist zu sehen. Seine beiden Mitfahrer befinden sich auch bereits in einem Zustand der höchsten Unruhe, anders kann man ihr Verhalten nicht interpretieren. Die vielen Arme wirbeln in der Luft herum; die vielen Beine mit den vielen roten Schuhen bewegen sich mit einer so hohen Geschwindigkeit, dass seine Augen nur noch schemenhaft die Extremitäten als solche erkennen können. Die kleinen Schuhe ratschen über den Boden, als wollten Millionen von Käfern ein Rennen veranstalten. 


	Das Rauschen und Pfeifen wird immer lauter. Jetzt ist auch die Richtung einwandfrei feststellbar. Es kommt von oben. Die Blicke von Matthias und den Besen gehen nach oben. Seitwärts rechts über ihnen schwebt im gleichen Tempo wie sie eines dieser Schiffe. Sieht ganz schön plump aus und ist doch schnell, sagt sich Matthias. Was wollen die eigentlich so nahe an dieser Kugel. Die wollen doch nicht etwa angreifen, oder?


	„Wir werden getötet werden“, kreischt der wohl männliche Besenstiel. „Nirgendwo ist man mehr sicher. Man kann nicht mehr verreisen. Sollen sie ihren Kampf bekommen.“


	„Wohl oder übel.“ Matthias lacht lauthals los. Der kämpferische Besenstiel hat sich in Position gebracht. Seine Augen befinden sich auf dem kleinen Balken, alle seine Arme sind aufgerollt wie eine Schnecke und befinden sich ganz eng an seinem Körper, während die Beine von dem Querbalken, an dem sie hängen, im rechten Winkel abgeknickt sind. Das weibliche Wesen sucht Schutz hinter ihrem Begleiter.


	Wie ein Panther auf dem Sprung, denkt Matthias und haut sich vor Vergnügen auf den Oberschenkel. 


	Irritiert, ob der guten Stimmung seines Gegenübers, fragt der Besenstiel: „Haben Sie keine Angst?“


	„Vor was denn?“


	„Vor dem Angriff?“


	„Aber noch sind wir nicht angegriffen worden.“


	„Doch, gleich wird es losgehen. Stecken sie mit denen etwa unter einer Decke?“


	„Ach bewahre. Wenn wir angegriffen werden, dann kämpfen wir gemeinsam. Einverstanden?“


	„Einverstanden. Vor unserem Aufsteigen zu Yelsander werden wir noch einige der Verbrecher mitnehmen.“


	„Yelsander?“


	„Unser Gott, das wissen sie doch.“ Seine Stimme steigert sich immer mehr in ein Kreischen, welches den Ohren wehtut.


	„Ja, ja, natürlich weiß ich das.“ Matthias fasst sich dann auch unwillkürlich an seine Ohren. Aus den Augenwinkeln kann er sehen, wie die Frau oder was sie auch immer sein mag, ihren Begleiter leicht am Anzug zupft. Als er sich immer mehr in Rage schreit und es für die Ohren von Matthias langsam ungemütlich wird, stößt sie ihn mit einem gewaltigen Schubs auf die Bank zurück. Augenblicklich verstummt er. Entschuldigend blickt er Matthias an.


	„Tut mir leid. Es schmerzt?“


	„Es geht gerade noch so.“


	„Ich bitte um Entschuldigung. Das ist meine Frau Selve, mein Name ist Karnegongan.“ Er steht erneut auf und verbeugt sich. „Meine Frau macht mich immer aufmerksam, wenn ich einen Fehler mache. Ich vergesse zu leicht, dass ihre Ohren nicht alles vertragen. Noch einmal, Entschuldigung.“


	„Ist gut. Mein Name ist Matthias.“ Auch Matthias steht auf und verbeugt sich.


	„Schöner Name, habe ihn noch nie hier gehört.“ Der Besenstiel schaut Matthias fragend an. Der geht jedoch nicht darauf ein.


	Währenddessen ist das Schiff bedrohlich näher gerückt. Sie können Gestalten erkennen, die über der Reling hängen und an dem etwa 20 Meter hohen Schiffsrumpf herunterblicken. An einem Ausleger hängt ein grobes großes Netz. Es sieht so aus, als wollten sie die Kugel einfangen. Matthias fragt sich unwillkürlich, ob das wohl gehen wird? Er denkt sich aber gleichzeitig, dass die schon wissen, was sie wollen. Das dürfte nicht der erste Überfall sein. Plötzlich rumpelt es ganz gewaltig. Der Schiffsrumpf ist mit der Kugel kollidiert. Die Erschütterung lässt den Kugelwaggon auf den nicht sichtbaren Schienen tanzen.


	„Unser Beförderungsmittel ist nicht ganz so sicher, wie ich dachte“, flüstert Matthias vor sich hin.


	„Was haben sie gesagt?“ Fragend blicken ihn die Augen auf den Balkenenden an.


	Matthias wiederholt seine Worte.


	„Da haben sie recht. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde eine der Energiestationen manipuliert. Wir fahren jetzt praktisch mit einem Notprogramm.“


	Matthias‘ Augen gehen nach oben. Das Netz wird im Augenblick an der Schiffswand nach unten gelassen. Mehrere Wesen hängen, wie in den schönsten Piratenfilmen, in den Seilen neben der hohen Bordwand und bringen das Netz in die richtige Ausgangsposition. Er kann ein paar Besen ausmachen, die oben über die Bordwand sehen. Die anderen Wesen haben jeweils zwei Arme mit großen aber trotzdem feingliedrigen Händen und zwei Beine mit großen Füßen. Die Körper haben eine durchschnittliche Größe um die zwei Meter. Ausstaffiert sind sie, wie die Besen, mit einer eng anliegenden Kleidung, die den genauen Körperaufbau unterstreicht. Deutlich ist zu sehen, dass der Körper zwei schmale Taillen besitzt. Vier Kegel, die sich jeweils mit den Spitzen berühren; davon liegen in der Mitte des Körpers 2 Flächen von 2 Kegeln aufeinander. Sozusagen wie zwei aufeinandergesetzte Diabolos. Dort wo die Kegelflächen aufeinandertreffen, schmückt eine Schärpe die nach außen drängende Körperrundung. Wahrscheinlich die eigentliche Taille. Der obere Kegel stellt wohl den Kopf dar, denn am breiten Rand kann man zwei weit auseinanderliegende große Augen bemerken. Alles, was aus der Bekleidung herausschaut, Extremitäten, und die am Ausschnitt der Bekleidung unterhalb des Kopfes zu erblickende Körperhülle, sieht aus, wie die reine saubere Haut eines Menschen. In der Kugel können sie das Stampfen der Maschinen des Schiffes vernehmen. Das nicht zu entwirrende Stimmengewirr der Besatzung vermischt sich mit den Maschinengeräuschen. Dieser Geräuschpegel wird durch die gut zuzuordnenden gutturalen Laute der Doppeldiabolos überlagert.


	Matthias fragt: „Wie ist die Kugel anzuhalten?“ 


	Ein wenig verdutzt schaut ihn Karnegongan an. Schüttelt das obere Ende seines Körpers und deutet auf den Boden. Matthias Blick geht nach unten und bemerkt einen grünlichen Punkt. „Nothalt“, kreischt der Besen.


	Matthias kniet nieder und deckt mit seinem Oberkörper die Sicht von oben in die Kugel ab. Er will vermeiden, dass die Besatzung des Schiffes über ihnen sofort sehen kann, was er vorhat. Seine Hände berühren den grünen Punkt. Eine kleine Klappe öffnet sich, darunter ist ein Knopf zu sehen. Matthias schaut nach oben. „Jetzt muss mir aber bald was einfallen“, denkt er. Das Netz befindet sich bereits voll ausgebreitet circa zehn Meter über ihnen. Es kann eigentlich nur noch Sekunden dauern, bis es fällt und die Kugel umschließt. Angst hat Matthias keine, aber er lässt sich auch nicht gerne kidnappen. Sein Blick geht in Fahrtrichtung. „Schade, dass ich die schöne Landschaft nicht genießen kann“, denkt er. 


	Vor ihnen verengt sich der Fluss. Die mittlerweile erheblich schneller fließenden Wassermassen, schäumen durch das enge Flussbett. Vor ihren Augen verschwinden die schäumenden Wasser in der vor einigen Minuten schon bemerkten Felseninsel. Eine Biegung. Das ist die Chance, geht es Matthias durch den Kopf. Er ist äußert konzentriert. Das Schiff über ihm scheint sehr schwerfällig zu sein. Wenn er nun die Kugel abrupt zum Stehen bekommt, dann könnte sein, dass das Schiff über ihm weiter geradeaus rast und gegen den Felsen prallt oder zumindest, wenn es wendig sein sollte, ein Stück weiter dem Flusslauf folgen muss. In der Zwischenzeit können er und die beiden Besen aussteigen. Außerhalb der Bahn hat er dann andere Mittel sich der Angreifer zu erwehren. Sein Blick geht noch mal nach oben. Er fragt sich, ob die Wesen über ihm grinsen oder lachen? Jedenfalls verziehen sie so ziemlich alles, was sich in dem Bereich der anderen Sinnesorgane befindet. Das kommt ihm schon recht komisch vor. Dieses Verhalten könnte Gefahr bedeuten. Die Situation erfordert jedoch, dass er seine Konzentration auf das richtet, was gleich zu tun ist. 


	Sein Blick wandert wieder nach vorn. Er vernimmt ein Rascheln hinter sich. Misst dem aber im Augenblick keine weitere Bedeutung zu. Er kniet immer noch am Boden der Kugel und wartet auf den richtigen Zeitpunkt um sie zum Halt zu bringen. Sein Blick wandert unter der linken Achsel nach hinten. Er sieht die vielen Füße in den niedlichen Schuhen hinter sich stehen. Aha denkt er, das war das Rascheln. Plötzlich fangen sie über ihm an zu grölen. Ein Mischmasch an Tönen dringt in die Kugel. Noch einmal geht sein Blick nach oben. Gerade will er den Knopf für den Nothalt drücken, da sieht er einen Schatten über sich auftauchen. Instinktiv will er sich zur Seite werfen. Es ist aber zu spät. Ein heftiger Schlag trifft ihn am Kopf. Ringe tanzen vor seinen Augen. Sein biologisches Gehirn versagt den Dienst. Sein Kristall – Ich ist zwar nicht weggetreten, kann aber im Augenblick auch nicht viel ausrichten. Alle wichtigen Funktionen des Körpers haben sich abgemeldet. 


	Das Energieauge will Matthias – Kristall erst ausfahren, wenn sie aus der Bahn heraus sind und es ohne Aufsehen machbar ist. Außerdem ist es wichtig, Metel sofort zu verständigen. Ein Check des Körpers verläuft negativ. Nichts gefunden, also alles in Ordnung. In den Gängen und Räumen des Kristalls kehrt Ruhe ein. Abwarten heißt die Devise. Der Aufbau des Schutzschirmes wird ebenfalls nicht in Erwägung gezogen.


	Matthias liegt am Boden. Mit grellem Gekreische unterhält sich der Besen, der ihn mit einem Pistolenknauf bewusstlos geschlagen hat, mit der Besatzung des Schiffes. Das Netz fällt herunter und umhüllt die Kugel. Das vermutlich weibliche Wesen streicht mit einigen ihrer kleinen Hände über das Gesicht von Matthias und tupft ihm mit einem Tuch ein paar Blutstropfen von Stirn und Schläfe. Während sie das andächtig tut, kann man ihr leises stöhnendes Kreischen vernehmen. Ihr scheint es mächtig leidzutun, was eben passiert ist. Ihr Partner scheint das gar nicht so gerne zu sehen. Ziemlich roh zieht er sie von Matthias weg.


	Die Kugel wird aus ihren unsichtbaren Schienen herausgehoben. Das Stampfen des Schiffes wird lauter. Die Biegung des Flusses ist erreicht. Die Felsen vor ihnen türmen sich mächtig auf. Matthias hatte recht, die Masse des Schiffes macht es träge. Die Besatzung versucht das Schiff in die Höhe zu bekommen, um über die Steilwand zu gelangen. Trotz wildem Gebrüll und gehetztem Herumlaufen steigt die ganze Formation mit der daran hängenden Kugel nur unwillig. Der Kommandeur des Schiffes, es ist ein Besen, jedenfalls ist er derjenige, der am meisten tobt, merkt ganz schnell, dass das wohl nicht geht. Er lässt mit voller Kraft ein Bremsmanöver einleiten. Mit einem Riemen hat er sich vorher noch an seinem Steuerstand, von dem er einen ungehinderten Blick über sein Schiff hat, festgebunden. Als das Bremsmanöver einsetzt, fliegen alle, die sich nicht festgebunden haben, quer über das Schiff. Einige gehen brüllend über die Reling und schlagen auf den Felsen oder fallen in den reißenden Fluss. Der Kommandeur lacht wild. Es ähnelt jedoch mehr einem grauenvollen Schreien. Dann reißt er das Steuer nach links. Das Schiff legt sich über Backbord in eine Schräglage von mindestens siebzig Grad. Die Kugel wird durch die Fliehkraft am Seil weit hinter den Kiel geschleudert und kommt der Felswand nicht nur bedrohlich nahe, sondern touchiert sie auch; einige vorspringende Felskanten werden durch die aufschlagende Kugel weggesprengt.
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	Ein Airbus wird umgebaut


	Die jugendlichen Matthias und Metel


	Die Vergangenheit berührt Lütfiye


	Die unterirdische Anlage wird angegriffen


	 


	„Metel, ich brauche dich.“ Das Gesicht einer schönen Frau blickt aus der großen Luke einer silberfarbenen Zigarre, die in einer riesigen Halle auf einem passenden Sockel ruht. „Wo steckt denn der Bengel nur wieder?“ Die wie Diamanten glänzenden Augen wandern suchend umher.


	Um die silberne Zigarre, sie erinnert an einen Zeppelin, sind viele Geräte aufgebaut. Von einigen gehen Kabel, Schläuche und Rohre in das Innere. Bei genauem Hinsehen zeigt sich eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Rumpf des allerneuesten Großraumflugzeuges der Marke Airbus, für bis zu 1.200 Passagiere. Aber, keine Flügel und kein Seiten- oder Höhenleitwerk sind zu sehen. 


	Der Gesichtsausdruck von Lütfiye wird leicht ungeduldig. Sie ruft in den Raum: „Lass die Späße, du wirst gebraucht, Schlingel.“ 
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